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Aus der Schausammlung.

Aus dem Leben eines Schimpansen.

Mit einer Abbildung.

Unsere hervorragende Sammlung von Menschenaffen ist seit

kurzem um einen starken männlichen Schimpansen, ein wohl-

gelungenes dermoplastisches Kunstwerk, bereichert. Wohl die

meisten Frankfurter haben das Tier zu seinen Lebzeiten gekannt,

als es das wertvollste Schaustück des Affenhauses im hiesigen

Zoologischen Garten war. Der Schimpanse August gehörte

überhaupt zu den Berühmtheiten seines Geschlechtes unter den

Tieren der deutschen zoologischen Gärten; war er doch der ein-

zige erwachsene Schimpansen-Mann, der in den letzten

Jahren lebend gezeigt werden konnte. Einiges über sein und

seiner Artgenossen Leben zu berichten, ist der Zweck dieser

Zeilen, mit deren Niederschrift ich betraut worden bin, weil ich

das Original während seiner Frankfurter Zeit am besten, ich

möchte sagen „persönlich" gekannt habe. Seiner Freundschaft

freilich habe auch ich mich nur in sehr beschränktem Maß er-

freuen können; August war so recht eigentlich keines Menschen

Freund, besonders in seinen letzten Lebensjahren.

Mit Ausnahme des Gorillas, der als nicht haltbar in der Ge-

fangenschaft gilt^) und deshalb nur äußerst selten importiert

wird, erscheinen alle Menschenaffen relativ häufig auf dem Tier-

markt, am seltensten noch die verschiedenen Gibbonarten, viel

häufiger die phlegmatischen Orang-Utans, geradezu massenhaft

aber die Schimpansen. Alljährlich werden wohl einige Hundert

dieser Affen von den westafrikanischen Hafenstädten nach Eu-

ropa ausgeführt. Noch vor etwa sechs Jahren stagnierte der

') Erst einmal ist es gelungen, einen jungen Gorilla so einzugewöhnen,
daß er sieben Jahre in Gefangenschaft ausdauerte. Es war dies das bekannte
GorillaWeibchen Pussy im Breslauer Zoologischen Garten.
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Schimpansenhandel fast völlig; dann kamen Zeiten häufiger Nach-
frage, als im Zirkus und Variete Schimpansendressuren zu den

gesuchtesten, mit Monatsgagen von 10000 bis 20000 M. bezahl-

ten Zugnummern gehörten. Nun begann ein ausgedehnter Import,

und hohe Preise, 2000 bis 3000 M. und mehr, wurden selbst für

mittelmäßige Exemplare erzielt. Diese Verhältnisse haben sich

jetzt wesentlich geändert; aber der starke Import dauert an, so

daß das Angebot die Nachfrage erheblich übersteigt. Was wird

nun aus den vielen importierten Schimpansen? Eine ganze An-
zahl kommt bereits krank in Europa an; andere haben durch

mangelhafte Pflege und Unterkunft an Bord soweit Not gelitten,

daß sie bald Infektionskrankheiten anheimfallen. Viele enden ihr

Leben also schon in der Hafenstadt, andere innerhalb der ersten

Wochen nach ihrer Ankunft in Europa: Nach Jahresfrist dürfte

nur noch etwa der zehnte Teil am Leben sein. Ist ein Schim-

panse dann einmal über die ersten zwei Jahre seiner Gefangen-

schaft hinaus und hat allen Krankheiten getrotzt oder sie glück-

lich überstanden, so ist Aussicht vorhanden, daß er eine längere

Reihe von Jahren am Leben bleibt. Wie erklärt sich nun die

hohe Sterbeziffer der frisch importierten Tiere? Zunächst wer-

den die meisten Schimpansen (wie überhaupt alle Menschenaffen)

viel zu früh der Mutter beraubt, und aus den unnatürlich er-

nährten Säuglingen werden später Kümmerlinge. Ferner wird

die weit überwiegende Mehrzahl ohne Eingewöhnung in die Ge-

fangenschaft auf die Reise geschickt, oder aber sie wird zu

einförmig ernährt. Gute Chancen für den Import, der natürlich

möglichst in der warmen Jahreszeit erfolgen soll, werden ledig-

lich solche Tiere gewähren, die nach dem Säuglingsalter in Ge-

fangenschaft geraten sind, die vor dem Export längere Zeit in

ihrem heimatlichen Klima im häuslichen Kreise tierfreundlicher

Menschen gehalten und an gemischte, sog. „Hausmannskost" ge-

wöhnt wurden und die durch den Umgang mit Menschen so zahm
und vertraut gemacht werden konnten, daß sie in Krankheits-

fällen sich ohne Widerstreben behandeln lassen. Alle diese Be-

dingungen waren erfüllt bei dem bekannten Schimpansenweibchen

Bassö, das der Frankfurter Zoologische Garten am 24. August

1911 als Geschenk Seiner Hoheit des Herzogs Adolf Friedrich

zu Mecklenburg von dessen H. Innerafrika-Expedition erhalten

hat. Bassö ist heute der Stolz des Gartens und der wegen seiner

musterhaften Erziehung und Dressur vielbewunderte Liebling des
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Frankfurter Publikums. August wurde unter weniger glück-

lichen Umständen importiert. Näheres über seine Herkunft, seine

Gefangennahme und Ausführung war nicht zu erfahren, da er

von einem Hamburger Kleinhändler erworben wurde, der über

das von ihm an Bord gekaufte Tier keine Angaben zu machen
wußte. Aber August hatte vor allem ein verhältnismäßig hohes

Importalter und seine gute Körperkonstitution voraus. Seine

Einführung bedeutete damals in Hamburg eine Sensation: Seit

Jahren hatte man an Bord keinen so großen und kräftigen Schim-

pansen gesehen. Den genannten Umständen ist es zu danken,

daß August eingewöhnt und etwa 4^2 Jahre in Gefangenschaft

gehalten werden konnte. Allerdings war es ein schweres Stück

tiergärtnerischer Arbeit ; denn seine Gewähltheit in der Annahme
von Nahrung, sein äußerst reizbarer Darm und die Schwierig-

keit, später sogar Gefährlichkeit seiner Behandlung ließen seine

Pfleger des schönen, vielbewunderten Tieres niemals so recht

froh werden.

Am 28. Juni 1908 traf der damals reichlich halbwüchsige

Schimpanse im Zoologischen Garten ein, als Geschenk von Hein-
rich Lotichius (t), dessen Sohn August Lotichius den

Kadaver des wertvollen Tieres in dankenswerter Weise für un-

ser Museum erworben hat. Bei seiner Ankunft mochte das Tier

schätzungsweise ein Alter von etwa 5 bis 6 Jahren erreicht

haben. Seine Unbändigkeit machte es leider unmöglich, Mes-

sungen und Wägungen vorzunehmen; doch dürfte August da-

mals etwa 85 cm (stehend gemessen) groß gewesen sein. Er

mußte der Art Anthropopithecus satyrus L. zugerechnet werden,

die man nicht selten in den zoologischen Gärten findet. Immer

beobachtet man bei den Formen dieser Art, daß das in der Ju-

gend schmutzig-fleischfarbene Gesicht, das meist nur wenige

schwarze Sprenkel zeigt, bei zunehmendem Alter durch Ver-

mehrung der Pigmentflecke wesentlich nachdunkelt; auch die

Grundfarbe der nackten Haut des Gesichtes und der Hände wird

dunkler. Gleichfalls eine Erscheinung fortschreitenden Alters ist

das immer stärkere Hervortreten der Augenbrauenbögen. Hier-

durch, sowie durch das allmähliche Durchbrechen des definitiven

Gebisses, das beim männlichen Schimpansen besonders durch die

starken Eckzähne außerordentlich respektabel ist, verliert das

Tier fast alle menschlichen Züge. Die erste Beobachtung über

den Beginn des Zahnwechsels wurde bei August bald nach
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seiner Ankunft gemacht. Häufig litt er unter Störungen, die

durch den Zahnwechsel bedingt waren, und deutlich konnte man
erkennen, daß er durch Zahnschmerzen geplagt wurde. Mit Be-
endigung des Zahnwechsels, im Sommer 1910, hatte August auch
seine volle Geschlechtsreife erlangt, obwohl schon vorher eine

ziemlich starke sexuelle Reizbarkeit beobachtet worden war.

Jetzt traten tiefgreifende Wandlungen in seinem Charakter ein.

Seine frühere „Unzuverlässigkeit" wurde zu ausgesprochener

Bösartigkeit. Seine näheren Bekannten konnten nur noch durch
das Gitter mit ihm verkehren. Der Vertretungswärter wurde
nicht immer geduldet und so häufig angegriffen, daß er nur

noch in Begleitung eines anderen Wärters — beide bewaffnet —
den Käfig betreten durfte. Nutzte zur Abwehr der Angriffe der

Knüppel nicht, so mußte die mit Platzpatronen geladene Pistole

in Tätigkeit treten. Seinen eigentlichen Wärter duldete August
im allgemeinen gut; doch war auch er zeitweise gefährlichen

Angriffen ausgesetzt, so daß wohl oder übel gelegentlich zur

Prügelstrafe geschritten werden mußte, wobei vier wohlbewaff-

nete Leute vollauf zu tun hatten, um mit den Riesenkräften des

wütenden Affen fertigzuwerden. Sah sich das Tier überwältigt,

so gab es seinen Widerstand auf und kam, gewissermaßen ab-

bittend, demütig zu seinem Wärter. Nun konnte August wieder

der folgsamste Zögling sein. Seine Wutanfälle boten in ver-

stärktem Maße fast das gleiche Bild, das ich schon bei anderen,

allerdings jüngeren männlichen Schimpansen gesehen habe: Der
Affe jagte wie wahnsinnig auf dem Fußboden des Käfigs umher.

Alle Muskeln waren aufs äußerste angespannt, das lange, straffe,

glänzend schwarze Haar gesträubt. Bald schlug er mehrmals

hintereinander mit beiden flachen Händen gleichzeitig auf den

Fußboden, daß es dröhnte, bald auf einen Tisch, Stuhl oder son-

stigen Gegenstand. Beim Aufschlagen sprang er wiederholt mit

den Füßen gleichzeitig vom Boden auf. Bald rüttelte er an dem
Gitter, daß alles bebte. Das wutverzerrte Gesicht war fast immer
dem Gegenstand seines Ärgers zugewendet. Die mächtige Brust

hob und senkte sich. Dabei stieß er fast andauernd teils gellend,

teils heulend klingende Schreie aus. Das bekannte, mit gespitz-

ten Lippen hervorgestoßene „Hu, hu", das in verschiedenen

Tonarten und Tonhöhen von den Schimpansen als Stimmungs-

ausdrucksmittel vorwiegend gebraucht wird, wurde zum Ge-

heul, häufig dm'chsetzt von heiseren gellenden Schreilauten. Da
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August in solchen Stimmungen alles kurz und klein schlug,

was nicht niet- und nagelfest war, mußte man ihm die hängen-

den Turngeräte, Stuhl und Spielzeug nehmen ; nur den am Boden

festgeschraubten Tisch durfte er behalten. Eiserne Handgriffe,

die zum Klettern in die Holzwände des Käfigs eingelassen waren,

riß er mit Leichtigkeit heraus. Beim Angriff versuchte das wü-

tende Tier in erster Linie die Kraft seines mächtigen Gebisses.

Nur der guten Schulung des Personals ist es zu danken, daß

ernste Unfälle vermieden wurden. Wären wir gezwungen ge-

wesen, August in gleicher Weise zu käfigen, wie es mit Raub-

tieren geschieht, so hätten wir ihn bald verloren. Alle gefangenen

Menschenaffen brauchen einen gewissen Anschluß an Gattungs-

verwandte oder an den Menschen; kann man diesen den Tieren

nicht bieten, so kümmern sie bald dahin.

Obwohl sich August verhältnismäßig wenig an seinen Wär-
ter anschloß, war es doch möglich, ihm eine gewisse Erziehung

angedeihen zu lassen und ihn sogar einige Kunststücke zu lehren,

so daß dem Publikum eine Tafelszene und parterre-akrobatische

Künste vorgeführt werden konnten. Später nach seinem Bösartig-

werden freilich war es nötig, den Dressurakt stark zu kürzen.

Die Ernährungsfrage war bei August immer eine recht

schwierige. Er erhielt in der Regel Brot, Schiffszwieback und

alle Obstarten; gern nahm er auch Milch, Tee und rohe Eier.

Viele, immer wiederholte Versuche, ihn an eine sog. „Hausmanns-

kost" zu gewöhnen, blieben erfolglos. Trotz aller Diät stellten

sich zeitweise schwere Darmkatarrhe ein, deren Behandlung

durch das störrische und ungeduldige Wesen des Tieres äußerst

schwierig war. Sobald einem seiner Getränke auch nur Spuren

eines Medikamentes zugesetzt wurden, verweigerte der Affe die

Annahme, und nur in den seltensten Fällen gelang es durch

längeres Durstenlassen, ihm ein Heilmittel beizubringen.

Heute weiß man, daß die Schimpansen zu den Tieren ge-

hören, die sich in Deutschland so gut wie völlig akklimatisieren.

Leider war es aber nicht möglich, diese neuzeitliche tiergärtneri-

sche Erkenntnis bei August anzuwenden, da man den unge-

bärdigen Gesellen ohne Gefährdung des Publikums nicht ins

Freie bringen konnte. Also mußte August ein „Käfigaffe" blei-

ben und war, wie es in solchen Fällen immer geht, bald der

frischen Luft entwöhnt und später so empfindlich, daß er streng

vor jeder Zugluft geschützt werden mußte. Die Käfigtemperatur
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durfte nicht unter 20 bis 22 Grad Celsius betragen. Das Gegenteil

ist bei Bas so der Fall, die auch bei recht schlechtem Wetter
ihre Spazierfahrten zu Rad im Freien unternimmt und ihr Zimmer
nie über 14 Grad temperiert bekommt.

Im Februar 1911 machte August eine schwere Influenza

durch. Nach seiner Genesung blieb ein fast unstillbares Durst-

gefühl zurück, und die Darmstörungen traten häufiger und mit

besonderer Heftigkeit auf. Von nun an wurde dem kränkelnden

Tiere der aufrechte Gang ersichtlich immer schwerer, und seine

Kräfte ließen langsam nach. Am 7. August 1912 erlag August
einem erneuten Anfall seines Darmleidens. Das Tier, das in

seiner Glanzzeit weit mehr als einen Zentner gewogen haben
mochte, verlor während seiner Krankheit enorm an Gewicht:

sein Kadaver wog nur 63 Pfund. Die Höhe des toten Tieres

betrug 1,17 m im Stehen und 80 cm im Sitzen, der Brustumfang

78 cm und die Armspannung 1,65 m. Die Niederschrift seines

Nekrologes erfüllt seinen Pfleger mit gemischten Gefühlen: Ge-

nugtuung, ein so bemerkenswertes Tier mehrere Jahre lebend

gehalten und beobachtet zu haben, mischt sich mit dem Be-

dauern, daß es nicht möglich war, den wertvollen Pflegling

noch länger zu erhalten und womöglich zu Zuchtversuchen zu

verwenden.
Kurt Friemel.

Das Erdferkel.

Mit 2 Abbildungen,

„Aardvarken" — Erdferkel — haben die holländischen An-
siedler am Kap ein Tier benannt, das äußerlich durch seine dicke,

mit Borsten besetzte Haut und die verlängerte Schnauze eine

entfernte Ähnlichkeit mit einem Schwein besitzen mochte, das

aber sonst recht wenig mit einem solchen gemein hat.

Wie die Gürteltiere und Faultiere hat das Erdferkel schmelz-

lose, einfach gebaute Zähne; deshalb hat man es lange Zeit mit

diesen und den gänzlich zahnlosen Ameisenfressern und Schuppen-

tieren zu einer Ordnung, den Zahnarmen oder Edentaten,

vereinigt. Neuerdings hat aber Max Weber gezeigt, daß diese

einfachen Zähne nicht ursprünglich sind, sondern aus kompli-

zierteren Zähnen sich zurückgebildet haben, wahrscheinlich durch

Anpassung an die Lebensweise. Deshalb hat Weber die alte
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Ordnung der Zahnarmen in drei Ordnungen aufgelöst, für die

er sehr verschiedene Stammeltern annimmt. Das Erdferkel stellte

er in die Ordnung der Röhrchenzähner oder TubuUdentata, weil

dessen Zähne nicht eine einheitliche Pulpahöhle besitzen, son-

dern von zahlreichen feinen Röhrchen durchbohrt sind, in

denen Blutgefäße und Nerven ver-

laufen. Ob diese Aufspaltung der

alten Ordnung berechtigt ist, ist

nicht sicher. Vielleicht hat Thomas
recht, wenn er alle „Zahnarmen'"

von einer alten Urgruppe ab-

leiten will, deren Nachkommen
sich durch räumliche Isolierung (in

Indien - Afrika und Südamerika)

verschieden entwickelt haben. Die

großen Grabkrallen des Erdferkels

haben schließlich zu der Annahme
einer Verwandtschaft mit fossilen

Huftieren, den krallentragenden

miozänen Chalicotherien, Veranlas-

sung gegeben; aber auch darüber

wissen wir heute noch sehr wenig.

Das Erdferkel ist eins der cha-

rakteristischsten Tiere der afrika-

nischen Steppen, in denen es sich

in einer Reihe nur wenig vonein-

ander verschiedener Lokalformen

vom Senegal bis zum Kap findet.

Es wohnt in selbstgegrabenen Erd-

höhlen, aus denen es nur nachts

hervorkommt, um die Termiten und

Ameisen aufzustöbern, von denen

es sich ernährt. Dabei leisten ihm

seine wurmförmige, klebrige Zunge

und die lange Rüsselschnauze mit den Haarpinseln am Ende sehr

gute Dienste. Infolge seiner nächtlichen Lebensweise kommt es

dem Jäger selten zu Gesicht, und es ist auch schwer zu fangen,

da es sich bei der Verfolgung blitzschnell in den Boden eingräbt

;

es soll ihm nur beizukommen sein, wenn man ihm durch quer zu

seinen Gängen verlaufende Gräben den Weg abschneidet.

Altägyptische Darstellung

des Gottes Set.

Aus Charles H. S. Davis,
The Egyptian Book of the Dead.

New YoVk und London 1894 S. 26.
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Schon die alten Ägypter müssen unser Tier gekannt haben.

Wie Georg Schweinfurth kürzlich dargetan hat, war es ihnen

das heilige Tier Sets, des Gottes des Bösen und der Finsternis,

den sie mit einem Erdferkelkopf darzustellen pflegten. Kein

anderes afrikanisches Tier hat die merkwürdig verlängerte Schnauze

und die großen, oben verbreiterten Ohren. Und es ist leicht zu

verstehen, daß die alten Ägypter einem so eigenartigen und für

sie wahrscheinlich geheimnisvollen und abstoßenden Tier einen

Platz in ihrer Götterwelt angewiesen haben.

E. Schwarz.

Unser Plaiikloiischraiik.

II. SiplKuioplioreii.')

Mit 7 Abbildungen.

Die reizvollsten Geschöpfe unter den vielgestaltigen Plank-

tontieren sind die Staatsquallen, die Siphonophoren. Viele

sehen aus wie Guirlanden, an denen Glocken und kleine polypen-

artige Gebilde und allerhand sonderbare Anhänge zierlicli an-

geordnet sind. An der wunderbaren Zartheit, der vollendeten

Durchsichtigkeit, dem Schmelz der Farben und dem graziösen

Spielen und Arbeiten der verschiedenen Anhänge suchen sie

ihresgleichen in der ganzen Tierwelt. Alle sind echte Plankton-

tiere, vorwiegend an der Oberfläche, aber auch in der Tiefe zu

Hause und meist in den warmen oder gemäßigten Meeren zu

finden. Die Anpassung an pelagisches Leben erreicht hier auf

den verschiedensten Wegen die höchste Vollendung. Tiere, die

innerhalb der obersten Wasserschichten leben, sind ganz kristall-

klar, wie Diphyes und Praija^ andere zeigen gelbe oder rote

Schreckfarben, wie die stark nesselnden Halistemmen und Phij-

sophora, und ein ausgesprochenes Oberflächentier wie Velella

ist tiefblau wie die Oberfläche des Ozeans selbst. Eingeschlos-

sene Luft läßt das Tier dazu noch von unten wenigstens teil-

weise silberglänzend erscheinen, so wie der Wasserspiegel aus

der Tiefe aussehen muß innerhalb des Winkels der totalen

Reflexion. Wie diese Luftkammern die Segelqualle an der Ober-

fläche tragen, so dienen bei sehr vielen Arten, wie bei Fhyso-

') Der Abschnitt I. „Radiolarien und Medusen" ist im vorjährigen

,ßericht" Heft 4 S. 286—322 erschienen.
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phora und Haiistemma, eingeschlossene Gasblasen als Schwebe-
organe. Andere, darunter Diphyes und Praya, bedienen sich zur

Erleichterung ihres Gewichts glänzender Fettröpfchen, die sehr

zierlich in einzelnen Anhängen verteilt sind. Natürlich hält auch
der duftige Bau mit den vielen Anhängen durch seine große

Oberfläche das ganze Wesen im Wasser und unterstützt so die

Organe der Ortsbewegung, indem er ihnen ihre Aufgabe sehr

erleichtert.

Die Siphonophoren sind, wie unsere Hydromedusen Aequorea

und Carmarina, Hydrozoen. Ihr Gesamtbild aber gleicht einer

Hydromeduse oder einem Hy-
dropolypen nicht eine Spur;

denn sie sind nicht Einzel-

individuen wie diese, sondern

zusammengesetzte T i e r -

stocke (Fig. 14). An einem

langen Stamm sitzt eine große

Menge einzelner Stücke, die,

dem Prinzip der Arbeitstei-

lung gemäß, gruppenweise

verschieden sind. Arbeits-

teilung findet sich übrigens

auch schon bei koloniebilden-

den Hydropolypen, z. B. der

kleinen Podocoryne, und hat

auch dort weitgehenden Ein-

fluß auf die Gestalt der In-

dividuen. — Bei den Sipho-

nophoren stellen die Einzel-

stücke, Z o i d e , zum Teil

„polypoide" Formen dar, wie

die schlauchförmigen Freß-

polypen und die mundlosen

Taster, während andere Zoide

„medusoid" sind, wie die Luftflaschen, Schwimmglocken, Deck-

stücke und Gonaden. Freilich entsprechen nach unseren heutigen

Kenntnissen alle diese nicht immer vollständigen Personen

(Polypen oder Medusen) und sind daher auch einander nicht

gleichwertig. Ganze Polypen sind z. B. die Freßpolypen, während

für viele andere der Beweis für ihre Gleichwertigkeit mit einer

Fig. 14. Schema einer pneumatophoren

Siphonophore. Nach Boas.

gf Gasflasche, d Deckstück, / Fangfaden,

fp Freßpolyp, ta Taster, go Gonophore,

s Schwimmglocke.
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ganzen Person nicht erbracht oder gezeigt ist, daß sie nur Teil-

personen sind, Organzoide, und nicht Personzoide. Über die morpho-

logische Auffassung der Siphonophoren ist lange Zeit ein heftiger

Streit gewesen, und auch jetzt ist noch keine vollkommene Einigkeit

erzielt zwischen den Anhängern der Medusomtheorie Haeckels,
wie sie u. a. das bekannte Grobben sehe Lehrbuch vertritt, — sie

will die Siphonophore auf eine sprossende Meduse zurückführen,

deren Organe sich vervielfältigten oder verlagerten, und die mit

ebensolchen Tochtermedusen im Verband blieb — und der Poly-

persontheorie, die von Vogt und Leuckart begründet und dann

von Chun und Weitere ck ausgebaut und modifiziert wurde, —
sie faßt die Siphonophore als eine Kolonie von Polypen und

Medusen auf, die durch einen Stamm verbunden sind. Ein all-

gemeines, für unsere Zwecke geeignetes Schema einer Siphono-

phore zu entwerfen, ist in Anbetracht der fünf Siphonophoren

unseres Planktonschrankes, die sich denkbar weit in ihrer Gestalt

voneinander entfernen, nicht gut möglich, aber auch gar nicht nötig.

Da erblicken wir in der obersten Reihe des Schrankes eine

kleine Form, Diphijes sieboldi Kölliker (2, Fig. 16), ^) in vier

Exemplaren, eins der häufigsten Planktontiere des Mittelmeeres.

Was an ihm vor allem in die Augen fällt, sind seine zwei großen

Schwimmglocken, die schräg hintereinander angeordnet sind.

Zwischen ihnen entspringt in einem von der äußeren Schicht der

hinteren, kleineren Glocke gebildeten Kanal der sehr unschein-

Erkläriing der Abbildung.

Fig. 15. Unser Planktonschrank. Geschenk von Dr. Hugo Merton.

Obere Reihe : 1 Lampetia pancerina Chun — 2 Diplnjes sieboldi Kölliker —
3 Velella spirans Eschscholtz — 4 Cesfiis re/ieris Lesueur — o Thalassicolla

iiiicleata Huxley — 6 Tiedemannia neapolitana Delle Ghiaje.

Mittlere Reihe: 7 Pilema pulmo Linne — 8 Cymbiilia peroiii Blainville —
9 Pelagia noctilnca Peron et Lesueur — 10 Pterofrachea coronata Forskäl —
11 Aequorea forskalea Peron et Lesueur — 12 Alciopa cautraiui Delle Chiaje —
13 Lampetia pancerina Chun.

Untere Reihe: 14 Praija maxima Gegenbaur — 15 Asterope Candida Delle

Chiaje — 16 Salpa maxima-africana Forskai, Kette — 17 Cotylorhiza tubercalata

Linne — 18 Carmarina hastata Haeckel — 19 Pip'osoma gigantenm Lesueur —
20 Pilema pulmo Linne — 21 Salpa maxima-africana Forskai, Amme — 22 PJnj-

sophora hydrostatica Forskäl — 23 Vanadis formosa Claparede — 24 Haiistemma

rubrum. Vogt.

^) Die vor der Figurennummer stehende Zahl bezeichnet die Nummer
des Glases im Planktonschrank (Fig. 15).
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bare Stamm der Siphonophore, der bei Gefahr ganz in diesen

Hohlraum zurückgezogen werden kann. Beide Glocken sind Medu-
soide. Aber sie sind einzig und allein Fortbewegungsorgane der

sehr behenden Diphyes und für diesen Zweck viel vorteilhafter

gebaut, als es die Meduse, ein selbständiger Organismus, sein

kann. Ihnen fehlen vor allem der hinderliche Mundschlauch und

der gewichtige Geschlechtsapparat vollständig. Jede Glocke ist

eine spitze Pyramide mit fünf scharfen, beim Schwimmen die

Eichtung einhaltenden Kielen, die in einer Spitze zusammen-
laufen und hinten als scharfe Haken
über den Rand der Glocke hinausstehen.

Diese beiden Hauptbewegungsorgane

sind festverbunden und gleichgerichtet

und unterstützen dadurch ihre Bewe-
gung gegenseitig. Die Glockenhöhle

erstreckt sich tief bis in die Spitze der

Glocke. Ihr enger Eingang ist durch

einVelum noch mehr beschränkt, beides

Momente, die eine sehr viel vollstän-

digere Ausnützung der eingeschlossenen

Wassermenge beim Schwimmen durch

Rückstoß gewährleisten, als etwa bei

einer flachen Meduse. Die Muskulatur

der Glocke ist kräftig entwickelt und

so angeordnet, daß jede Kontraktion

den denkbar größten Nutzeffekt erzielt

(Schäppi). Der Nachteil dieses sehr

fördernden Schwimmapparates ist nur,

daß er die Bewegungsrichtung weniger

leicht ändern kann, als andere Siphono-

phoren mit nicht so fest montierten Schwimmglocken. Da die obere,

größere der Glocken hinter ihrer Spitze das umfangreiche Schweb-

organ, den Saftbehälter (Gegenbaur), mit einem großen Öl-

tropfen enthält, ist sie mit dieser Seite nach oben und infolge-

dessen mit ihrer Spitze schräg nach oben gerichtet. Der ganze

Stock schwimmt daher auch, abgesehen natürlich von der Beein-

flussung durch die Strömung usw., immer einförmig schräg auf-

wärts. Eine Änderung der Richtung dürfte nur in beschränktem

Maße erzielt werden, wenn die hintere Glocke sich dauernd

stärker kontrahiert als die vordere große. Der Stock müßte sich

Fig. 16.

Diphyes sieboldi KöUiker.

Nach Gegenbaur.
c Cormidium.
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dann horizontal einstellen. — Das erwähnte Velum ist übrigens

nicht der einzige Hydromedusencharakter der Diphijes-G\ocken.

Jede von ihnen besitzt vier Radiärkanäle und einen richtigen

Ringkanal, die wie bei der Meduse die Aufgabe der Nahrungs-

verteilung haben. Die Nahrung selbst wird nur von den Polypen

des Stammes aufgenommen und gelangt von hier in den Hohl-

raum, der die ganze Kolonie durchzieht und an der Ansatzstelle

der Medusen mit deren Radiärkanälen in direkter Verbindung

steht. — Der Stamm von Diphyes ist eine verhältnismäßig kleine

und durchsichtige, äußerst kontraktile Röhre, an der die Zoide,

die Nahrungsaufnahme, Fortpflanzung und anderes zu besorgen

haben, wie allgemein bei den Siphonophoren, in sog. Stamm-
gruppen oder Cormidien angeordnet sind. Die ältesten sitzen

am Hinterende des Stammes, die jüngsten bilden sich innerhalb

einer Knospungszone vorn zwischen den großen Glocken. Jedes

Cormidium, stecknadelkopfgroß an dem einzigen Exemplar unseres

Planktonschrankes, bei dem der Stamm ausgestreckt ist, besteht

aus einer Deckschuppe, einem Freßpolypen mit Fangfaden und

den Gonophoren. Das Deckstück liegt wie ein Schirm über den

anderen und enthält wie die großen Schwimmglocken einen 01-

tropfen. Der Freßpolyp, ebenfalls nur in Einzahl in jedem Cor-

midium, ist ein richtiger, schlauchförmiger Hydropolyp mit großer

Mundöffnung, allerdings ohne Tentakel. Die aufgenommene Beute

— kleine Planktonten — wird wie bei den Scyphomedusen in

dem weiten Magen zunächst durch Fermente unvollkommen ge-

löst und dann durch Phagocyten aufgenommen, die sich bereits

im Magen auf den sog. Leberwülsten, sodann aber auch im

ganzen Hohlraumsystem des Stockes reichlich finden. In diese

gelangt der Nahi^ungsbrei durch den hohlen Stiel des Polypen,

der mit der Stammröhre in offener Verbindung steht; eine Klappe

zwischen Stiel und Magen verhindert, daß größere Brocken in

den Stiel hineingelangen. Zu jedem Polypen gehört ein langer

Fang- oder Nesselfaden, der am Stiel gerade hinter der Klappe

ansitzt. Er trägt Nesselzellen, die sich außerdem auch noch

auf dem Polypen selbst in einem Nesselwulst gerade vor der

Ansatzstelle des Fangfadens finden. Diese kleinen Waffen sind

auf dem Faden als Knöpfe in überraschend sinnvoller Weise zu

Batterien vereinigt, die die furchtbare, bei großen Formen, wie

PkysaUa, sogar füi' den Menschen gefährliche Nesselwirkung

der Siphonophoren erklären. Für eine Verwandte von Diphyes,
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Stephanophyes, sind sie von Chun genau untersucht (Abhandl.

Senckenberg. Ges. XVI 1891); seine Befunde können als typisch

für die allermeisten Siphonophoren gelten. In jedem der Nessel-

knöpfe, die an langen Stielen am Fangfaden herabhängen, sind

außerordentlich zahlreiche Nesselzellen in Reih und Glied an-

geordnet, einige davon von besonderer Größe und offenbar von

stärkster Wirkung. Die Batterie ist von einer Membran bedeckt,

die mit einem sehr beweglichen Endfaden in Verbindung steht.

An der Stelle, wo der Endfaden abgeht, sitzen wieder zahlreiche

Kapseln, und schließlich ist er selbst damit gespickt, außerdem

vielleicht auch mit Klebzellen. Dieses Organ ist der eigentliche

Greifapparat. Ein Beutetier, das mit ihm in Berührung kommt,

wird festgeklebt und mit den Nesselfäden der kleinen Kapseln

überschüttet. Genügt dies nicht, und sucht das Tier durch ruck-

weise ausgeführte Bewegungen wieder zu entkommen, so ent-

laden sich die zahlreichen kleinen, birnförmigen Kapseln an der

Ansatzstelle des Endfadens. Schließlich aber wird durch kräftiges

Ziehen des Opfers die Membran von der Batterie abgelöst: Wie
Salven aus einer Mitrailleuse entladen sich nun Hunderte von

Nesselzellen und zuletzt die fürchterlichste Waffe, die großen

stabförmigen Kapseln. Alles in allem kann eine solche Batterie,

deren jeder Fangfaden mehrere führt, gegen 1700 Nesselkapseln

verpuffen und sehr ansehnliche Tiere völlig lähmen oder töten.

Die Fäden, in die ein Tier einmal verstrickt ist, haften durch

die Nesselzellen und vielleicht auch durch die Klebsekrete außer-

ordentlich fest und werden häufig beim Verschlingen der Beute

mitgefressen. Selbstverständlich können verschossene Batterien

nicht wieder geladen werden; der Ersatz erfolgt durch Nach-

rücken neuer Nesselknopfanlagen von der Wurzel des Fangfadens

aus; die ältesten und gebrauchsfertigen Batterien liegen daher

immer am weitesten außen und kommen, wenn die Siphonophore

mit lang ausgestrecktem Stamm und weit ins Wasser spielenden

Fangfäden dahinzieht, vorwiegend zur Verwendung.

Zwischen dem Freßpolypen mit seinem Fangfaden und dem
Deckstück sitzen weiter in jedem Dq)hyes-QoYmi&mm die medu-

soiden Gonophoren, mehrere in verschiedenen Altersstadien. Die

Geschlechtsprodukte entwickeln sich, wie bei einem großen Teil

der Hydromedusen, an einem „Magenstiel", der hier diesen Namen
freilich nicht verdient, aber einem solchen homolog ist. Diphijes

ist monoecisch; die einzelnen Cormidien des Stammes sind aber
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getrennt geschlechtlich : männliche und weibliche Cormidien sind

also an demselben Stocke vorhanden und wechseln in der Regel

miteinander ab. Eier und Samen kommen niemals an dem Stock

selbst zur Entwicklung. Vor Eintritt der Geschlechtsreife löst

sich das ganze Cormidium — Deckstück, Freßpolyp mit Fang-

faden und Gonophoren — vom Stamm los und schwimmt wie

eine selbständige kleine Kolonie davon. Polyp und Faden be-

halten ihre alte Aufgabe. Das Deckstück mit seinem Öltropfen

ist jetzt das Schwebeorgan der kleinen Kolonie, und die Gono-

phorenmeduse besorgt die Bewegung. Diese eigentümlichen

Organismen waren lange bekannt, ehe man über ihre Herkunft

Bescheid wußte, und wurden als Eudoxien zu den Siphonophoren

gestellt; der Name ist noch heute für die freigewordenen Cor-

midien gebräuchlich. An den Eudoxien wachsen die Gonophoren,

und in ihnen reifen die Geschlechtsprodukte. Ist die älteste dieser

Geschlechtsmedusen erwachsen, so wird sie von den jüngeren

verdrängt und begibt sich selbständig auf die Wanderschaft.

Erst dann werden die Geschlechtsprodukte entleert, und aus dem
befruchteten Ei entsteht wieder ein Dijjhi/es-Stock. Die Vorteile

dieser komplizierten Vermehrungsart liegen auf der Hand, und

es ist bezeichnend, daß sie sich entweder bei Formen mit sehr

kurzem Stamm, wie Diphijes, oder bei langsamen Schwimmern
findet. Durch Eudoxienbildung ist eine enorm vermehrte Ver-

breitungsmöglichkeit für die Art gegeben. Außer der Kolonie

selbst' können die freigewordenen Cormidien und schließlich die

freien Geschlechtsmedusen wandern und Areal erobern.

Die Ernährung wird bei Diphijes durch die kleinen Freß-

polj'pen für den ganzen Stock besorgt, auch für die großen

Schwimmglocken imd die Knospungszone am Beginn des Stockes,

die zum Aufbau neuer Knospen massenhaft Nahrung verbraucht.

Die Nahrungsaufnahme des Polypen einer Eudoxie aber kommt
in der Hauptsache nur den Gonaden zugute. — Die Möglichkeit,

Cormidien zu entsenden, ist bei den Siphonophoren von vornher-

ein gegeben durch ihre ausgebildete Fähigkeit, Autotomie zu

treiben, die ja jedem, der lebende Staatsquallen einmal in

Gefangenschaft gesehen oder gar versucht hat, sie zu konser-

vieren, nur zu bekannt ist.

In der Nähe der Diphyiden stehen die Prayomorphen, bei

uns vertreten durch ein Exemplar der großen Praija maxima
Gegenbaur (14, Fig. 17). Die im Mittelmeer häufige Siphono-
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phore imponiert durch ihre Größe — der Stamm wird bis zu

1 m lang — , durch ihre Durchsichtigkeit und ihre außerordent-

lich eleganten, ruhigen Bewegungen. Unser Exemplar weist,

Fig. 17. Praya maxima Gegenbaur. Nach Gegenbaur.

wie alle konservierten, einen sehr kontrahierten Stamm auf, an

dem die Cormidien, die beim ausgestreckten lebenden Tier durch

freie Stammteile getrennt werden, dicht zusammengepreßt sind

und nicht zur Geltung kommen. Die ganze Organisation ist
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wesentlich dieselbe wie bei Diphijes. Die beiden Schwimm-
glocken aber stehen, wenn wir das ganze „Tier" senkrecht stel-

len, nicht über-, sondern nebeneinander. Sie sind abgerundet und

entbehren der scharfen Kanten und Spitzen, die die Diphyes-

Glocke hat. Die Glockenhöhle nimmt einen auffallend kleinen

Raum ein, und die dicke Gallerte des Glockenschirmes ist weich

und seine Muskulatur wenig kräftig. Alles dies weist darauf

hin, daß die P/r/ya-Glocke im Verhältnis viel weniger leisten

wird als die von Diphijes. Eine der Glocken ist immer etwas

größer als die andere und steht etwas tiefer als diese. Beide

Glocken sind an der Fläche, die sie dem Stamm zukehren, aus-

gehöhlt und ein wenig verbreitert. Mit diesen Seitenflügeln

umfaßt die größere Glocke die kleinere. Zwischen beiden kommt
so ein Hohlraum zustande, in dem der Anfangsteil des Stammes

mit der Knospungszone Schutz findet. Die großen Glocken

werden nun ständig ersetzt, und zwar so, daß die Ersatzglocke

für die ältere große Glocke ihre Seitenflügel zwischen denen

der kleineren der augenblicklich funktionierenden Glocken anlegt

und nach dem Verlust der großen Glocke selbst zur kleineren

wird, während die bisherige kleinere jetzt die größere ist (Chun).

Die Stiele, mit denen die beiden medusoiden Schwimmorgane am
Stamm hängen, sind von Entodermkanälen durchbohrt. Sie führen

in vier Radiärkanäle, die in einen Ringkanal eintreten, lassen also

auch bei der großen P/r/z/rz-Glocke die Medusenorganisation er-

kennen. Gegen die Glocken hin sind diese Glockenstiele auch

an unserem Exemplar deutlich zu sehen. Sie sind in der Ebene

des Stammes abgeplattet, fächerförmig verbreitert und sitzen mit

diesem breiteren Rand an der Glocke an. Der Fächer enthält

Muskelfasern; durch Zusammenziehen seiner vorderen oder hin-

teren Hälfte kann die Stellung der Glocke gegen den Stamm
geändert werden und damit die Stellung der Glockenöffnung und

die Schwimmrichtung. In der Tat vermag Praya ganz anders wie

die einförmig schräg nach oben stoßende Diphyes mit Hilfe des

einfachen Apparates graziöse Schwenkungen auszuführen und

ihre Bewegung beliebig zu richten (Schäppi 1897). Ölbehälter

als Schweborgane finden sich auch bei den großen Praya-(}\oQk.Qn

in Gestalt zweier Schläuche, die (sehi- gut sichtbar) vom Stiel-

kanal ausgehen. Der eine fühi't zum Scheitel der Glocke hin-

auf, der andere geht nach unten imd endet seitlich von der

Glockenhöhle auf der Stammseite der Glocke. Die Cormidien
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sind fast genau wie bei Diphyes gestaltet. Ihre Deckstücke und
Geschlechtsglocken bilden die mehr durchsichtigen Teile des

Stammes bei unserem zusammengezogenen Stück; einige Fang-

fäden, von denen jeder Freßpolyp mehrere besitzt, hängen
stellenweise zwischen ihnen hervor. Auch bei Praya führen

die Deckstücke kleine Ölsäckchen. Sehr gut entwickelt sind die

Geschlechtsmediisen und beim Schwimmen des ganzen Stockes

in lebhafter Tätigkeit. Sie sind dadurch von größter Bedeutung
für die Fortbewegung und Haltung der Siphonophore im Wasser.

Der lange Stamm ist schwer und sinkt, von der Schwimmglocke
losgetrennt, sofort unter. Die ständige Pulsation der zahlreichen

kleinen Medusoide trägt nicht nur die Hauptmasse und beschränkt

damit die Schwimmglocken wesentlich auf die Aufgabe, dem
Ganzen die Richtung zu geben; sondern sie hält den Stamm
auch in wagrechter Haltung im Wasser, in der Stellung, die

für alle langgestreckten Siphonophoren charakteristisch ist und
sie befähigt, einen möglichst großen Raum mit ihren Fangfäden

abzusuchen. Diese können einfach ruhig nach unten hängen.

Jede der kleinen Glocken entwickelt am Magenstiel die

Gonaden. Wie bei Dqjhyes sind die Cormidien eingeschlechtlich,

der ganze Stamm aber monoecisch. Ob Eudoxien freiwerden

oder nicht, kann nach den Angaben in der Literatur nicht ent-

schieden werden. Während Haeckel (1888) und Schäppi (1905)

Eudoxien von Praya anführen, gibt Chun (1897) als Charakte-

ristikum der Prayomorphen an, daß die Stammgruppen dauernd

sessil bleiben.

Dem gewöhnlichen Bild der Siphonophore, dem üblichen

Schema der Lehrbücher, weit mehr entsprechend als etwa Diphyes

oder Praya ist die lange Kette, die in der rechten Ecke unseres

Schrankes in einem hohen Glaszylinder Platz gefunden hat.

Diese, die Agalmide Haiistemma rubrum Vogt (24, Fig. 18) ^)

gehört zu den Pneumatophoriden, denjenigen Siphonophoren,

deren Schwebeeinrichtung durch einen Gasbehälter am vor-

deren (oberen) Ende der Kolonie dargestellt ist. Das Bläschen

ist ein medusoider Anhang, und der Gasbehälter darin entspricht

dem Manubrium einer Meduse, deren Glockenhöhle völlig ver-

drängt wurde (Wolter eck). Das Gas, das die Gasflasche aus-

füllt, erwies sich (allerdings bei einer anderen Pneumatophore)

') Mangels einer brauchbaren Vorlage für Halisteiuiiia rubrum ist die

naheverwandte Cnpulita (Haiistemma) picta Metschnikoff dargestellt.
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als ein Gemisch von Stickstoff, Sauerstoff und auffallenderweise

über 1 ^* Argon. Auch Stickstoff und Sauerstoff stehen in einem

ganz anderen Verhältnis zueinander wie in der Luft. Alle diese

Gase werden von einer ,, Gasdrüse " ausgeschieden, die am Grunde

der bei Haiistemma ringsum geschlossenen Blase sitzt. Diese

ist eins der wichtigsten Organe des Stammes; bei starker Reizung

werden eher sämtliche Schwimmglocken abgestoßen als das

Schweborgan, das imstande ist, die Kolonie im "Wasser zu halten,

bis neue Schwimmglocken gebildet sind. Übrigens düi-fte die

Gasdrüse nicht blos als Schwebevorrichtung, sondern nach Ilyin

(1900) auch als statisches Organ anzusprechen sein. — Auf die

Gasflasche folgt dann die Zone der Schwimmglocken, das „Nekto-

som". Es sind lauter kleine Medusoide in zweizeiliger Anord-

nung. Anfangs liegen ihre Anheftungsstellen in einer Spirallinie,

und die Glocken folgen nach je einer halben Drehung aufein-

ander. Dann aber geht die Spirale in eine Schlangenlinie über

lind bleibt auf einer Seite des Stammes. Die Anhänge werden

alternierend nach rechts und links geklappt. Durch die Stöße

der kleinen Schwimmorgane wird Haiistemma gleich Praija

horizontal durch das "Wasser getrieben; der lange Stamm mit

den Cormidien, das „Siphostom", schleppt mit seinen graziösen

Anhängen hinten nach, und die Nesselfäden mit ihren intensiv

roten Nesselkapseln spielen nach allen Seiten. "V^ielleicht wird die

Stellung der gerade bei Haiistemma im "Vergleich zur Schwimm-
glockehzone sehr langen Nährzone ermöglicht durch eine ganz

besondere Fähigkeit, das spezifische Gewicht herabzusetzen.

Schäppi hat einmal beobachtet, daß an den Ansatzstellen der

Deckblätter gerade bei Haiistemma (und Agalmopsis), wenn die

Siphonophore im "Wasser daherzieht, Luftbläschen auftreten. W^ir

hätten hier dieselbe Einrichtung wie bei einer Gattung unserer

beschälten Süßwasseramöben, den Arcellen, wo durch derartige

Gasperlen das Steigen und Sinken im "Wasser reguliert wird.

Die Schwimmglocken der Haiistemma, wie bei Diphijes und
Praya echte Medusoide mit vier Radiärkanälen und Ringkanal,

sind in ähnlicher Weise am Stamm befestigt wie die beiden

großen Glocken von Praya, an lamellösen Glockenträgern. Diese

haben in ausgedehntem Maße die Fähigkeit, sich partiell zu-

sammenzuziehen und dadurch die Glockenstellung und so die

Bewegungsrichtung der Kolonie zu ändern. Eine schwimmende
Haiistemma kann durch Kontraktion der vorderen Teile der
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Fig. 18. Cnpnlita (Haiistemma) picta Metschnikoff. Nach Chun.
ä/^ Gasflasche, fp 1-6 Freßpolypen mit Deckstücken und Nesselfäden, ia inter-
nodiale Stammgruppe, bestehend aus Taster mit Tastfaden, Deckstück und

Gonophoren, s Schwimmglocke.
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Olockenträger die Mimdiingen der Glocken nach vorn kehren und

dadurch nicht nur stoppen, sondern sogar rückwärts schwimmen

(Schäppi).
Die Stellungsänderungen der Einzelglocken müssen natürlich

bei allen Bewegungen der Siphonophore streng koordiniert sein,

wenn eine zweckentsprechende Wirkung hervorgebracht werden

soll. Demgemäß findet sich bei allen denen, deren Schwimm-

glocken ähnlich wie die von Haiistemma fungieren, ein höher

entwickeltes Nervensystem als etwa bei Diphyes, bei der die

Anordnung der Glocken ein Korrespondieren ihi-er Kontraktionen

erübrigt.

Den weitaus größten Teil des Stammes der Haiistemma

nimmt das Siphostom ein mit seinen Anhängen für den Fang

und die Aufnahme der Nahrung, für die Verteidigung und füi-

die Fortpflanzung. Die Cormidien sind aber nicht in der ein-

fachen Weise wie bei den Calyconecten aneinandergereiht und

die Stammgruppen auch nicht in gleicher Weise gebaut. An
dem Stamm einer Haiistemma finden sich, aus einer Längs-

furche des Stammes gesproßt, aber durch spiralige Drehung der

zentralen Röhre in Windungen angeordnet, zahlreiche Freß-

polypen mit ihren Deckstücken und Nesselfäden, die jüngsten

dem Nectosom am nächsten, die ältesten am Hinterende. Aber

zwischen diesen „Knoten" des Stammes sitzen wiederum „inter-

nodial" Gruppen, die aus Deckstücken, männlichen und weib-

lichen Gonophoren und an Stelle des Polypen einem bei den

Calyconecten nicht vorhandenen Element, dem Taster mit seinem

Tastfaden, bestehen. Nach dem von Chun konstatierten Knos-

pungsgesetz liegt innerhalb jedes Internodiums eine Knospungs-

zone für solche Gruppen. Die jüngsten liegen nach dem Vor-

derende, die ältesten nach dem Hinterende der Kolonie zu.

Kompliziert wird diese Anordnung dadurch, daß vom Hinterende

des Stockes aus, zunächst zwischen den Magenschläuchen und

dem ältesten Gruppenanhang, und dann in jedem Internodium

nach vorn vorschreitend auch zwischen den Gruppenanhängen

selbst, sekundär wieder Gruppen auftreten. Dadurch kommt

eine auf den ersten Anblick geradezu sinnverwirrende Fülle von

verschiedenaltrigen Anhängen zustande, die bei konservierten

Exemplaren, wo der Stamm mehr oder weniger zusammen-

gezogen ist, natürlich noch viel verwickelter und unlösbarer

aussieht. Ruhepunkte für das Auge des Beschauers sind hier
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nur die in regelmäßig gegen das Hinterende sich vergrößernden

Abständen vorhandenen Freßpolypen mit ihren Senkfäden, die

dunkel aussehen.

Die Taster sind im wesentlichen organisiert wie die Freß-

polypen, nur weniger ausgebaucht und ohne den weiten Mund;

die kleine Öffnung am Vorderende wird als „Perus excretorius"

bezeichnet; wie die Polypen sind sie häufig mit einem Nessel-

polster versehen, an dessen Basis — entsprechend dem Nessel-

faden der Polypen — der sog. Tastfaden ansitzt. Daß ihm

spezielle Sinnesfunktionen in höherem Grade zukommen als dem
Nesselfaden, scheint nicht der Fall (Delage); sein Ectoderm

ist mit Drüsenzellen, Klebzellen und zahlreichen Nesselzellen

versehen, die aber hier keine Batterien bilden. Überhaupt ist

die alte Bezeichnung „Taster" für diese offenbar aus Freß-

polypen entstandenen Gebilde nicht angebracht. Doch trifft es

auch nicht zu, wenn man sie nach der Bezeichnung „Perus ex-

cretorius" als Organ der Ausscheidung auffassen wollte. Ihr

Entoderm zeigt zwar zahlreiche Zellen mit großen Vakuolen und

gefärbten Körnchen, die als Exkretionszellen aufgefaßt werden,

und die Wimperbewegung der Cilien der Entodermzellen ist zum
Perus excretorius hin gerichtet; neuere Untersucher aber fassen

die Taster der Hauptsache nach als „Phagocytosemägen" auf.

Die Korrosion und Aufteilung der gefangenen Krebse und Fische

in phagocytierbare Brocken erfolgt in den Magenschläuchen, die

Fermente ausscheiden. Der Nahrungsbrei aber kommt durch

gelegentliche Pumpbewegung der polypoiden Anhänge in die

Stammröhre und von da in die Taster. Hier werden die Parti-

kelchen durch Phagocyten verschiedenster Form und Arbeits-

weise aufgenommen.

Auch in dem Modus der Fortpflanzung finden wir bei den

Pneumatophoriden Unterschiede gegenüber den Formen ohne

Gasflasche. Die Gonophoren, ein männlicher und ein weiblicher

in jeder Gruppe, bedecken sich mit medusiformen Anhängen; die

Medusen lösen sich aber bei diesen sehr beweglichen und daher

sehr verbreitungsfähigen Kolonien nicht los.

Ein ganz anderes, nicht minder reizvolles Bild bietet die

zweite Pneumatophoride unseres Planktonschrankes, Phijsophora

hydrostatica Forskäl (22, Fig. 19). Auf die kräftige Schwimm-
säule, die an ihrer Spitze das hydrostatische Bläschen trägt, folgt

ein ganz kurzes Siphostom, dessen Elemente in konzentrischen
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Kreisen angeordnet sind: zu äußerst ein Kreis gestreckter

Schläuche und darinnen allerhand Anhänge, aus denen leicht

kenntlich die langen, zierlichen Nesselfäden mit ihren großen
Nesselbatterien heraushängen. Die Kolonie steht füi' gewöhnlich
senkrecht im Wasser, mit der Gasflasche zu oberst, und bewegt
sich mit Hilfe der Schwimmglocken nach oben, oder sie sinkt^

wenn deren Tätigkeit ruht. Doch hat Phijsophora auch wie
Haiistemma die Möglichkeit, horizontal zu schwimmen und die

Richtung beliebig zu ändern, denn die Glockenträger an der

Schwimmsäule zeigen ziemlich genau denselben Bau. Das Zu-
sammenarbeiten der Fortbewegungsorgane und überhaupt aller

Anhänge des Körpers ist gerade bei Physoplwra wunderbar
harmonisch; dem entspricht ein sehr hoch entwickeltes Nerven-
system. In allen ihren Bewegungen macht sie durchaus den

Eindruck eines Individuums und nicht einer Kolonie. In der

Ruhe bietet der zarte Organismus ein ungemein zierliches Bild,

vor allem durch seine feinen Farben, gelblich bis rosa und rot,

die sich vorwiegend in jenen Schläuchen im Umkreis des Sipho-

stoms, dann aber in den Nesselknöpfen und an der Gasflasche

finden. Diese wurmförmigen Anhänge sind Taster und bewegen
sich beim lebenden Tier auch wirklich wie tastend und suchend

nach allen Seiten, ganz anders wie die gleichnamigen Gebilde

bei Haiistemma. Wird das Tier irgendwie gereizt, so ziehen

sich im Nu die langausgestreckten Senkfäden und alle übrigen

Anhänge zwischen die Taster zurück; diese krümmen sich

schützend über die „inneren Organe" und bilden eine förmliche

Palisadenwand.

Das ansehnliche Schwimmbläschen am oberen Ende gibt der

Kolonie die Richtung nach oben. Es ist nach jener bereits er-

wähnten Auffassung zugleich mechanischer Schwebeapparat und
statisches Organ für die Kolonie. Wird es amputiert, so vermag
sich die Siphonophore nach Ilyin nicht mehr zu orientieren.

Freilich dürfte dabei das Ausfallen des rein mechanischen Auf-
triebes mindestens ebenso für die Erklärung in Betracht kommen
wie das Fehlen eines Sinnesorganes. Eine Auszeichnung aber

besitzt die Gasflasche von Phijsophora, die bei ihr bis jetzt allein

nachgewiesen sein dürfte : unter ihrer Basis sitzt ein Porus, durch

den sie ihren Inhalt großenteils entlassen und dadurch ihr spezi-

fisches Gewicht erhöhen kann. Von den verschiedenen Ansichten,

die über den Modus des Gasaustrittes aus der Blase s^eäußert
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wurden, gilt heute die von Chun. Auf einen Reiz liin erfolgt

eine Sprengung der unteren Wand der Gasflasche, und ihr Inhalt

perlt in die Röhre des Nectosoms der Siphonophore. Aus dieser

heraus gelangen die Blasen in eine Öffnung, den Exkretionsporus,

der sich an der Basis des Bläschens aus dem Lumen des Stamm-

1

Werner u. Winter phot.

Fig. 19. Physophora hijdrostatka Forskäl.

Exemplar des Planktonschrankes (22), nat. Gr.

kanals nach außen öffnet. Ähnliche Vorrichtungen sind ja bei Coe-

lenteraten sehr verbreitet (Medusen) und stehen hier im Dienste

der Zirkulation der Flüssigkeit des Gastralsystems, die die Nah-
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rung transportiert und die Atmung ermöglicht. In unserem Fall

befindet sich um den Porus noch eine sphinkterartig angeord-

nete Muskulatur, die den Verschluß reguliert. Das Gas in der

Flasche kann von der Gasdrüse aus rasch wieder ersetzt werden,

wenn die Flasche einmal entleert worden ist. Die Schwimm-
glocken der Physophora sind genau wie bei unserer anderen

Pneumatophore in zwei Zeilen angeordnet; doch hat jede der

Glocken zwei dicke gallertige Seitenflügel, und nur ein aufmerk-

samer Beobachter wird erkennen, daß die Glockenöffnungen nur

nach zwei und nicht nach mehr Richtungen sehen. Die Glocken

stehen, entsprechend ihrer Anlage, alternierend in der Knospungs-

zone am oberen Stammesende.

Im Gegensatz zu Haiistemma und ihren Verwandten ist der

Stamm des Siphosoms bei Physophora außerordentlich verkürzt

und bildet eine flache Blase, an der die Cormidien ansitzen. Sie

sind mit einer sehr kräftigen Muskulatui' versehen; wenn sich

alle gemeinsam kontrahieren, kommt eine pumpende Bewegung
wie bei einer Medusenglocke zustande, die sogar denselben Effekt

erzielt: durch den Schlag dieser gleichsam in Streifen aufgelösten

Glocke vermag die Kolonie eine Bewegung einzuleiten (Chun).

Daß die Taster auch als Stützen dienen, wenn Physophora ein-

mal auf Grund gerät und sich „setzt", hat Ilyin gesehen. Gebaut

sind sie wie gewöhnliche Taster; eine zweite Reihe kleinerer

Tastpolypoide liegt hinter den großen. Zu innerst im Kreise

sind die Freßpolypen angeordnet, jeder mit seinem Fangfaden,

der auf einem knopfförmigen Stammstück aufsitzt. Die Nessel-

knöpfe daran sitzen an Seitenzweigen und sind in kleine Mäntel

eingehüllt, führen aber keine Endfäden, wie es die Regel ist.

Zwischen Magenschläuchen und Tastern liegen die monoecischen

Geschlechtszoide. Männliche und weibliche entstehen aus einer

Knospe, die sich in einem späteren Stadium in zwei Zweige teilt.

Zu äußerst nach den Tastern hin liegen die weiblichen Gono-

phoren, an den Seitenästen einer reich verzweigten Traube. Die

äußersten Zweige sind die längsten, und an ihnen lösen sich

nacheinander die mit Glockenmantel und Velum versehenen

Medusen ab. Sie enthalten in ihrem Manubrium nur je ein Ei.

Die männlichen Geschlechtszoide hängen nach innen von den

weiblichen herab, in der Nachbarschaft der Freßpolj^pen. Der

Stamm ist viel länger als die Traube, die weibliche Knospen

hervorbringt, und ganz unverzweigt. Wie dort reifen die Gono-
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phoren nacheinander von dem Ende des Fadens nach der

Stammblase des Siphosoms zu und lösen sich in dieser Reihen-

folge ab. Der entblößte Stamm ähnelt, zumal er sehr beweglich

ist, einem Tastfaden und wurde früher auch als Genitaltaster

bezeichnet.

Ein ganz absonderliches und fremdartiges Bild in der Reihe

der Siphonophoren bietet die Segelqualle, Velella spirans Esch-

scholtz (3, Fig. 20) samt ihren Verwandten. Der Laie wird sie

überhaupt kaum für eine Staatsqualle halten wollen, wenn ihm
Physophora und Prmja und die übrigen als solche vorgestellt

worden sind. Die derbe Scheibe mit dem schrägen Kamm oben

und den unscheinbaren kleinen Anhängen auf der Unterseite soll

in die Verwandtschaft jener zarten zierlichen Ketten gehören!

Früher rechnete man Velella direkt zu den Pneumatophoriden,

später wurde für sie und ihre nächsten Verwandten die Familie

der Chondrophoriden gebildet, und die Untersuchungen W o 1 1 e

-

recks über die Entstehung und den morphologischen Wert des

Luftbehälters der Velella haben den weiten Abstand zwischen

beiden Familien noch deutlicher gemacht. Auch Velella führt,

ähnlich wie Haiistemma und Physophora, Gas, freilich kein selbst

erzeugtes, sondern Luft, und zwar in solcher Menge, daß die

eingeschlossene Luft die Kolonie vollständig auf der Oberfläche

des Wassers trägt. Ein richtiges Segel über dem Luftbehälter,

den der größte Teil der Scheibe darstellt, stellt sich dem Wind
entgegen, und der „bi de Wind" der Schiffer segelt damit vor

dem Winde. Personzoide, die die Bewegung übernehmen, wie

Schwimmglocken, fehlen ganz.

Überhaupt ist der Bau von Velella überraschend einfach im

Vergleich zu dem der anderen Siphonophoren, dafür aber auch

wieder ganz merkwürdig abweichend in allen Hauptcharakteren.

Der große, flache Gasbehälter mit dem Segel trägt auf seiner

Unterseite in der Mitte einen breiten Zentralpolypen, ohne daß

dazwischen ein Stamm auch nur angedeutet ist. Um den flachen

Schwebapparat läuft ein Randsaum, und zwischen ihm und der

Basis des großen Polypen sitzen auf der Unterseite der Scheibe

mehrere konzentrische Reihen kleinerer Anhänge, zu äußerst je

nach dem Alter der Kolonie ein bis drei Kreise von Rand-

tentakeln und dahinter mehrere Reihen kleiner Freßpolypen.

Deckstücke, Taster und Nesselfäden fehlen ebenso wie die

Schwimmglocken. Die ganze Kolonie differenziert sich aus
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einem polypenartigen Organismus, an dessen Hinterende (dem
aboralen Pol) eine Meduse hervorsproßt. Der Polyp wird zum
Zentralpolypen (mit dem Munde nach unten). Die Medusen-
glocke öffnet sich zunächst nach oben. Ihre Schirmhöhle schließt

sich mehr und mehr, und dabei scheidet die ectodermale Innen-

wand des Hohlraums Chitin aus, echtes Chitin, wie Henze (1908)

gerade für Velella chemisch nachgewiesen hat. Aber die Glocken-

höhle verbreitert sich dann nach der Seite, und die abgeschiedene

Fig. 20. Velella spiraus Eschscholtz.

starre Chitinkammer bleibt einfach liegen, indem sich die Glocken-

wand von ihr ablöst. Diese scheidet von neuem Chitin ab, und
so entsteht eine chitinige Ringkammer in der Peripherie der

ersten zentralen Kammer; dasselbe Spiel wiederholt sich mehr-
fach, und schließlich haben wir eine große Anzahl (etwa 20 bis 30)

solcher Ringkammern, die durch ihre chitinigen Scheidewände

getrennt sind. Nur durch je zwei einander diametral gegenüber-

liegende Öffnungen tritt jede mit der nächsten Kammer in Ver-

bindung, und alle diese Öffnungen liegen in einer Linie, etwa
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in der Längsachse des Ovals der großen Scheibe. Die mittelste

Kammer hat ihrer Entstehung nach eine Öffnung nach außen,

die Glockenöffnung der Meduse, die durch einen Chitinpfropfen

verstopft ist, solange die Larve noch unterhalb der Oberfläche

des Meeres lebt. Kommt sie herauf, so wird der Pfropf aus-

gestoßen, und in die Luftkammer — die auf die Glockenhöhle

der Meduse zurückgeht — tritt durch aktive Pumpbewegung
atmosphärische Luft, ganz anders wie bei den Pneumatophoriden,

bei denen das Gasgemisch der Gasflasche aus einer Drüse sezer-

niert wird und die Flasche selbst dem Manubrium der terminalen

Meduse entspricht. Die Öffnung der zentralen Luftkammer der

Scheibe wird später geschlossen, indem das in zwei Lappen an-

gelegte Segel darüber verwächst. Eine ständige Verbindung mit

der Außenluft ist aber trotzdem dadurch gewahrt, daß zunächst

die erste und dann auch weitere Ringkammern sich durch kleine

Schlote auf der Scheibe nach außen öffnen. Auf je drei bis

vier Ringkammern kommen zwei solcher Stigmata, die paarweise

zu beiden Seiten des Segels einander gegenüberliegen. Dieses

sitzt auf der Scheibe in spitzem Winkel zu ihi'er Längsachse.

In der Regel verläuft es von „Südwesten nach Nordosten", wenn
man eine Velella von der Längsseite besieht. Doch finden sich

nicht allzu selten neben den ., Südwestern" auch solche, bei denen

das Segel von „Südost nach Nordwest gerichtet" ist, eine ähn-

liche Variante wie eine linksgewundene Weinbergschnecke, aber

verhältnismäßig häufiger als dieser Fall. Seiner Entstehung nach

ist das Segel eine Auffaltung aus der Scheibe, und zwar sind

es, wie bemerkt, zunächst zwei Anlagen, die später über dem
primären Luftporus zusammenwachsen. Die Scheibe selbst be-

steht daher aus allen Schichten der ursprünglichen terminalen

Meduse und enthält als stützendes Skelett zwei verlötete

Chitinlamellen, wie die chitinigen Kammerwände subumbrellarer

Herkunft.

Unter der Scheibe sitzt in der Mitte der große Zentralpolyp.

Von seiner Basis aus geht eine Anzahl Kanäle in den unteren

Schichten der Scheibe nach dem Rande hin; diese „Radiärkanäle"

sind hier im Randsaum durch einen „Ringkanal" vereinigt; sie

dienen der Kommunikation des weiten Zentralmagens mit den

Höhlen der kleinen Freßpolypen und der hohlen Tentakel, die

außerhalb von ihm an der Unterseite sitzen. Zwischen dem
Zentralpolypen und dem Boden der Ringkammern liegt eine
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dicke Zellmasse, in der sich zahlreiche Nesselzellen finden. Sie

entsteht aus einer Wucherung des Ectoderras, die sich zwischen

Polyp und Luftflasche einschiebt und beide völlig voneinander

trennt. Man hat in ihr ein Homologon des Nesselwulstes ge-

sehen, wie er an der Basis der gewöhnlichen Freßpolypen bei

den meisten Siphonophoren auftritt. In die Zellmasse treten drei

Kanalsysteme ein. Unter dem Boden der Luftkammer liegt ein

dichtes Netz entodermaler Kanäle, deren Zellen braune Körnchen

führen; die Färbung ist durch die äußeren Schichten hindurch

sichtbar. Mit vielen braunen Gewebekomplexen bei Wirbellosen

teilt auch dieser das Schicksal, als „Leber" bezeichnet zu sein;

über seine Funktion liegt nichts Sicheres vor. Morphologisch

entspricht diese Leber dem gastralen Hohlraumsystem der ter-

minalen Medusenanlage, aus der die Luftflasche entsteht. Wie
die Funktion der Leber ist auch die der ., Niere" unbekannt,

eines zweiten entodermalen Gefäßnetzes, das sich auf der Unter-

seite der Nesselzellenschicht über dem Zentralpolypen ausbreitet.

Die Zellen der Gänge enthalten grüne Guaninkristalle. Ausführ-

gänge sind aber nirgends vorhanden. Leber und Niere stehen

durch Entodermalkanäle, die die Nesselzellenschicht durchsetzen,

in Verbindung. Das dritte Hohlraumsj^'stem schließlich ist ein

richtiges Tracheensystem, das in Aufbau und Leistung eine ganz

überraschende Zahl von Vergleichspunkten mit dem Aufbau des

Atemorgans der tracheaten Arthropoden bietet. Die feinen luft-

führenden Kanäle gehen von den Ringkammern und der Zentral-

kammer der Luftflasche aus. Sie sind also ectodermaler Ent-

stehung und weisen, wie die Luftkammer, einen Chitinbelag auf.

Dieser ist in eine L^nzahl kleiner Segmente geteilt, die etwa

aneinandersitzen wie die einzelnen Ringe eines Insektenfühlers.

Die Tracheen durchsetzen die ganze Scheibe, verästeln sich in

den Wänden des Zentralpolypen und gehen zu den kleinen Freß-

polypen. Das ganze Röhrenwerk fungiert als Atemorgan für die

Gewebe, die es umspinnt. Die Lufterneuerung erfolgt durch

richtige rhythmische Atembewegungen, die die ganze Kolonie

etwa zweimal in der Minute ausführt (Chun). Sämtliche Ten-

takel werden dann nach unten geschlagen, die Freßpolypen ziehen

sich zusammen, und die Scheibe, die dem Wasser zugekehrt ist,

wird gegen die Basis der Luftkammern gepreßt. Die verbrauchte

Luft wird ausgetrieben, und beim Erschlaffen strömt frische Luft

dafür in die starren Röhren hinein.
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Dem Nahrungserwerb dienen die Tentakel, die zu äußerst

von den kleineren Anhängen unter der Scheibe sitzen, in einem

Kreise bei jungen, in zwei bis drei bei erwachsenen Velellen.

Sie tragen am Ende Nesselknöpfe und arbeiten etwa wie die

Randtentakel mancher Hydromedusen. Wie es vielfach auch bei

diesen der Fall ist, sind sie inwendig hohl und stehen mit den

„Radiärkanälen" auf der Unterseite der Scheibe in Verbindung.

Früher faßte man sie als Personzoide, als umgebildete Taster,

auf; Woltereck aber hat gefunden, daß sie lediglich die Rand-

tentakel der Terminalmeduse darstellen. Sie sind nicht das

einzige Mittel zum Fang der Beute. Der Rand des Scheiben-

saums ist mit Haufen von Drüsenzellen besetzt, deren reichlich

ausgeschiedenes Sekret die Nahrung, meist niedere Kruster, fest-

zuhalten vermag, wenn sie mit der segelnden Velella in Berüh-

rung kommen. Eine zweite Möglichkeit der Ernährung aber

bieten die in Velella parasitierenden Algen. Überall in der

Kolonie trifft man auf Nester von Zoochlorellen, die natürlich

bei einem Oberflächentier in den denkbar besten Lichtverhält-

nissen ständig zu assimilieren vermögen. Sie können Velella

erhalten, wenn diese durch Windstille an den Platz gebannt ist

und ihr dadurch die Möglichkeit, Nahrung zu fangen, sehr ein-

geschränkt wird. Aufgenommen werden Beutetiere außer durch

den Zentralpolypen auch durch die kleinen Freßpolypen, die in

mehreren Kreisen zwischen diesem und den Tentakeln stehen.

Sie allein entsprossen einer Knospungszone, wie sie bei den

anderen Siphonophoren die verschiedenartigsten Gebilde hervor-

gebracht hat. Die kleinen Polypen haben aber hier noch eine

Funktion, wodurch sie unwillkürlich an die Verhältnisse bei ein-

fachst gebauten Hydropolypen erinnern. An ihrer Oberfläche

sprossen nämlich kleine Medusen, die sich, noch unreif, loslösen

und in die Tiefe sinken. Es sind die seit langem bekannten

Chrysomitren, dem Bau nach typische kleine Anthomedusen, die

in ungeheurer Menge produziert werden und in einem Aquarium,

in dem Velella gehalten wird, förmlich Wolken bilden können.

Geschlechtsreif werden sie erst in der Tiefsee und kommen dann

nur selten und zufällig infolge von Meeresströmungen in die

Planktonfänge aus höheren Schichten. Die weibliche Meduse ent-

hält nur ein großes Ei mit purpurrotem Dotter, einer bei Tiefen-

tieren häufig auftretenden Farbe von unbekannter Bedeutung.

Ihren Lebensunterhalt bezieht die Chrysomitra aus Zoochlorellen,
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die sie von der Mutterkolonie mitbekommt, und die in den licht-

losen Tiefen natürlich nur als Nährstoffe in Frage kommen.
Die Entwicklung, deren Kenntnis wir im wesentlichen Wolte-
recks Untersuchungen verdanken, verläuft über zwei Larven-

stadien; aus der Planula entsteht eine Conaria, und hieraus geht

die Rataria hervor, die auf hoher See an die Oberfläche auftaucht.

Luft einpumpt und sich zur fertigen Velella weiterentwickelt.

Velella ist ein Musterbeispiel für Anpassung an besondere

Lebensverhältnisse. Sie ist ein ausgesprochenes Oberflächentier

aller warmen Meere, und als solches zeigt sie die tiefe Blau-

färbung der hohen See, die sie Feinden, die von oben oder an

der Oberfläche herkommen, unsichtbar macht. Eine Luftflasche

von ganz riesiger Ausdehnung hält die Kolonie dauernd an der

Oberfläche; ein Untertauchen ist, nachdem die Rataria einmal

an die Oberfläche gekommen ist, ganz ausgeschlossen. Velellen,

die durch überstürzende Wellen zum Kentern gebracht werden,

gehen rettungslos zugrunde. Die eingeschlossene Luftmenge ist

in einer flachen Scheibe untergebracht, die leicht über das Wasser
hingleiten kann, wenn der Wind das große, schräg zur Längs-

achse gestellte Segel trifft. Lange in das Wasser hineinhängende

Anhänge, die durch Reibung eine schnelle Fahrt verlangsamen

würden, fehlen. Die sonst so ausgedehnten Fangfäden werden
hier durch kurze Tentakel vertreten, sowie durch den Schleim

aus den Drüsen des Randsaums, der alles kleine Planktongetier,

das in ihn gerät, festhält. Der „Organismus" — es hält wirklich

schwer, Velella als Kolonie anzusprechen — macht sich außer-

dem die Berührung mit der Atmosphäre zunutze und atmet

atmosphärische Luft, ein geradezu unerhörter Fall bei den nie-

deren Organismen des Meeres. Die Ernährung wird wenigstens

teilweise durch parasitierende Algen besorgt. Die Fortpflanzung

erfolgt durch freie Medusen, die ein Areal aktiv erobern können.

Sie lösen sich frühzeitig los und bilden daher keinen Ballast für

die segelnde Siphonophore. Durch ihre ungeheure Menge sichern

sie die Erhaltung der Art, wenn stürmisches Wetter die Segel-

quallen selbst auf weite Strecken hin mit einem Male vernichtet.

Es steht in vollem Einklang mit ihrer vollendet zweck-

mäßigen Organisation, daß Velellen in allen warmen Meeren
vorhanden sind und in ganz ungeheuren Scharen auftreten können.

Der Planktonexpedition Hensens ist im Atlantischen Ozean ein

Schwärm von etwa 140 Seemeilen Länge begegnet, und an der
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Cote d'Aziir ist Velella geradezu Charaktertier. Nach stürmischem

Wetter kann hier die Brandmig Wälle von über 1 km Länge

und V2 m Höhe aufwerfen, die nur aus Millionen toter Velellen

bestehen.
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